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Hannibal ist arrogant, charismatisch und unberechenbar - und doch bringt Marie ihn aus der Fassung.

Zeitgleich werden zwei Frauen tot in den Baumbergen gefunden. Was wie ein Mord aussieht, ist eine Abrechnung – und an ihren Körpern liegen Hinweise, die einen mächtigen Mann zu Fall bringen könnten.

Sie hält die Kamera, sieht Bilder der Vergangenheit - bis sie in die Augen der Bestie blickt.

Der Abgrund des Grauens blickt zurück … und erkennt, was sie verbindet.
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Kapitel 1

Nachbarschaftsfest mit Schlagabtausch

In diesem Dezember war es kalt – bitterkalt.

Das Nachbarschaftstreffen hatte bereits begonnen. Ein großes Zelt und mehrere Feuerschalen schützten vor der eisigen Kälte. Der Glühwein war heiß und verbreitete einen süßen, würzigen Duft. Auf dem Tisch in der Mitte standen allerlei Leckereien, die Bänke waren mit warmen Fellen bedeckt, auf denen einige Frauen saßen. Die Männer standen lieber am Stehtisch und unterhielten sich angeregt.

Plötzlich öffnete sich die Zeltseite, und ein fremder Mann steckte seinen Kopf hinein.

Peter, der gerade am Stehtisch stand, winkte ihm freundlich zu.

„Komm rein, mein Freund. Ich stelle dich deinen neuen Nachbarn vor.“

Peter Seidel lächelte in die Runde. „Darf ich euch meinen alten Freund Hannibal vorstellen? Er ist jetzt unser neuer Nachbar. Natürlich habe ich ihn für heute eingeladen“, verkündete er mit einem zufriedenen Grinsen.

Die anderen lächelten den Fremden an. Er war ein stattlicher Mann – groß, gut trainiert und, man muss es zugeben, verdammt gutaussehend. Seine dunkelblonden Haare waren etwas zu lang, und silbergraue Strähnen durchzogen sie wie feine Linien aus Frost. Er trug einen braunen Wollmantel, eine schwarze Hose und dazu schwarze Stiefel.

Sofort wurde Hannibal von allen Seiten angesprochen und willkommen geheißen.

Man erfuhr, dass er ein Eckhaus in unmittelbarer Nähe gekauft hatte und seit vier Monaten mit Umbau und Einrichtung beschäftigt war. Vor zwei Wochen war er schließlich eingezogen – und nun wollte er seine Nachbarn kennenlernen.

„Dann stell mir doch mal die Leute hier vor, Peter“, sagte Hannibal mit tiefer, rauer Stimme.

„Das ist Dr. Hannibal Silver“, begann Peter lachend, „ein alter Freund. Er ist Richter und gleichzeitig Psychiater – vermutlich hat ihm ein Studium nicht gereicht.“

Er deutete auf die Bank: „Unsere Damen hier sind meine Frau Beate, unsere liebe Nachbarin Marie Lysandre, Lea Thalen und ihr Mann Björn“ – er zeigte auf einen älteren Herrn mit Bart, der am Stehtisch stand. „Die Dame neben Lea ist Monika Hollstein, ihr Mann Helmut steht hier bei uns“, fügte Peter schmunzelnd hinzu.

Hannibal ließ den Blick schweifen. Beate Seidel, Peters Frau, stand auf und gab ihm freundlich die Hand. Marie jedoch schaute nur kurz auf, nickte knapp und wandte sich wieder ihrem Glühwein zu.

Na, das ist ja mal höflich, dachte Hannibal, und grüßte sie absichtlich laut, während er sie direkt ansah.

Marie ignorierte ihn und murmelte nur ein leises „Hallo“. Dann sprang Lea auf und strahlte ihn an. Nach einer kurzen Vorstellung, an der sich auch Monika beteiligte, führte Peter seinen Freund zu den Männern, die bereits warteten.

Eine weitere Nachbarin gesellte sich dazu – Andrea Wugel mit ihrem Mann Marius. Als Andrea Hannibal sah, war sie sofort begeistert. Ihr Mann begann ein angeregtes Gespräch mit dem Neuankömmling. Alle wollten den Fremden kennenlernen – alle, außer Marie. Sie schien keinerlei Interesse zu haben, ihn überhaupt anzuschauen.

Nach etwa einer Stunde stand sie auf und verabschiedete sich. „Für mich reicht es. Ich gehe noch eine kleine Runde spazieren und dann nach Hause. Euch noch viel Spaß“, sagte sie und verließ das Zelt.

Hannibal sah ihr nach. Warum wollte sie um diese Zeit noch spazieren gehen? Es war fast Mitternacht. Maries Kopf war gesenkt, sie beachtete ihn nicht. Immer wieder hatte er sie aus dem Augenwinkel beobachtet, doch sie sah nie zu ihm hinüber.

Die anderen Frauen lächelten ihn an – und er war sich seiner Wirkung durchaus bewusst. Vor allem Andrea wich kaum von seiner Seite. Sie redete ununterbrochen, aber Hannibal hörte kaum zu.

Da kam Beate auf ihn zu. „Das ist unsere Nachbarin Marie“, sagte sie leise. „Sie hat vor einem Jahr ihren Mann verloren. Seitdem ist sie sehr verschlossen. Wir sind froh, dass sie überhaupt gekommen ist.“

Andrea mischte sich ein: „Das war damals wirklich traurig. Seitdem ist sie ein einziger Trauerkloß. Naja, sie war vorher auch nicht gerade gesprächig, aber jetzt …“

Ihr Mann warf ihr einen warnenden Blick zu. „Jetzt ist aber gut, Andrea. Jeder ist, wie er ist.“

Die Stimmung besserte sich wieder, und bald griffen alle wieder zu den Getränken. Irgendwann sahen sie Marie nach Hause kommen und prosteten ihr freundlich zu. Ihr Haus stand gegenüber dem Zelt, zwei Häuser weiter links, die Straße hoch, aber vom Zelt aus noch gut sichtbar. Hannibal beobachtete sie, bis sie im Haus verschwand.

Eine Hübsche, dachte er. Interessant. Anders als alle anderen Frauen hier.

Sie war die Einzige, die nicht lachte, nicht flirtete. Unberechenbar – und schwer zu beeindrucken. Keine von denen, die seinen Spiegel polierten.

Sie war der Spiegel selbst: klar, direkt, gnadenlos ehrlich. Und doch hatte dieser eine kurze Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, ihn durchbohrt.

Marie versuchte, so unauffällig wie möglich in ihre Wohnung zu gelangen. Ihr Haus war trotz der Entfernung wunderbar von den Feiernden im Blick. Ein letztes Lächeln zu den Nachbarn, dann schnell hinein – bloß nicht stolpern. Endlich die Haustür. Endlich Ruhe.

Sie lehnte sich erschöpft dagegen. Der Spaziergang hatte gutgetan. Sie wollte den Kopf freibekommen. Zum Glück trug sie immer eine Taschenlampe in ihrem Mantel.

Dann dachte sie an den neuen Nachbarn. So ein unverschämter Kerl! Wollte sie zur Begrüßung zwingen, laut und respektlos – ja, so war er. Aber nicht mit ihr.

Die Party war noch im Gange. Lachen und Gläserklirren drangen bis in ihr Schlafzimmer. Warum war sie überhaupt hingegangen? Es war nicht ihre Art. Sie hasste Partys – schon seit ihrer Kindheit.

Ihre Eltern hatten sie und ihre Schwester oft allein gelassen, um feiern zu gehen. An Wochenenden waren sie fast immer auf sich gestellt. Und manchmal ging der Spuk unter der Woche weiter. So viele Partys, so viel Lachen, und sie lag daneben, in ihrem Kinderbett, allein.

Nie hatten ihre Eltern Zeit für sie. Immer standen Freunde und Bekannte im Mittelpunkt.

Ihr Vater arbeitete unaufhörlich, ihre Mutter war ständig mit irgendetwas beschäftigt – meist mit anderen Menschen, nie mit ihr. Kein Wunder, dass sie das Feiern heute verabscheute.

Der neue Nachbar wurde behandelt, als wäre er ein Staatsmann. So ein Unsinn, dachte sie. Sie war enttäuscht von manchen Nachbarn – wie sie ihm zu Füßen lagen. Hat denn niemand bemerkt, wie arrogant und respektlos er war? Schon an seiner Stimme hatte sie es gehört: laut, fordernd, überheblich.

Sie sah auf die Uhr – Mitternacht war längst vorbei. Durch das Fenster, das zur Straße hinausging, hörte sie, dass die Feier sich dem Ende zuneigte.

Deutlich vernahm sie Hannibals Stimme – und das helle Lachen von Andrea. Vermutlich brachte er sie nach Hause. Dann hörte sie Marius schimpfen, seine Frau solle endlich reinkommen.

Na, dann hat sich unser Staatsmann wohl schon den ersten Feind gemacht, dachte Marie schmunzelnd und schlief schließlich ein.
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Hannibal jedoch bekam, kaum dass er zu Hause war, einen Wutanfall. Mit einem Ruck riss er einen Küchenschrank samt Inhalt von der Wand und schleuderte ihn auf den Boden. Teller zersprangen, Holz splitterte. Er stand da, keuchend, während unkontrollierte Wut in ihm aufstieg.

Was tat er hier nur?

Als er sie gesehen hatte – Marie –, war ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Ihr Blick hatte etwas in ihm aufgerissen, dass er längst vergraben glaubte.

Der Schrank war sein Ventil, sein stummer Schrei. Doch das Feuer, das sie in ihm entfacht hatte, blieb.

Er stand im Halbdunkel, der Atem schwer, die Hände noch vibrierend vom Aufprall.

Scherben lagen über den Boden verstreut wie kleine Sterne im Dämmerlicht. Und nur ein Gedanke war in ihm – klar und scharf wie ein Schnitt:

Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie hat mich gesehen.

Nicht so, wie die anderen ihn sahen – charmant, gefasst, kontrolliert.

Sondern so, wie er wirklich war.

Ein Mann voller Hunger, voller Sehnsucht.

Voller Zorn auf all die Jahre ohne … sie.
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Seit zwei Wochen überlegte Hannibal, wie er mit Marie ins Gespräch kommen könnte. Endlich eine interessante Frau nach all den Jahren.

Nun stand er vor ihrer Tür. Ihr Auto stand in der Einfahrt. Kein auffälliges Modell, aber gepflegt. Kein Staubfilm, keine achtlos hingeworfenen Dinge auf dem Beifahrersitz. Ein dünner Steifen Sonnenlicht lag auf der Windschutzscheibe und spielgelte sich leicht gebrochen im Glas.

Hannibal blieb noch eine Weile vor der Tür stehen und zog den Mantel etwas enger um sich. Die Luft war kalt und klar. Der Garten vor dem Haus lag still unter einem grauen Winterhimmel. Kein Schnee, aber die Erde war dunkel und schwer.

Die Beete wirkten ordentlich zurückgeschnitten, keine wilden Pflanzen, keine Unordnung. Stattdessen standen dort immergrüne Sträucher. An der Hauswand rankte Efeu, dunkelgrün, fast schwarz in der Kälte. Neben der Haustür standen zwei große Blumentöpfe, die mit kleinen Nadelbäumen und einer Lichterkette geschmückt waren. Kein bunter Weihnachtsschmuck, nur diese Lichterketten, die den Eingangsbereich warm wirken ließen.

Hannibal sah zu dem Fenster und fragte sich, was sie gerade tat.

Las sie?

Arbeitete sie?

Stand sie in der Küche?

Oder saß sie einfach irgendwo mit einer Tasse Tee und wusste noch nicht, dass vor ihrer Tür ein Mann stand, der dabei war, ihr Leben durcheinanderzubringen.

Hannibal atmete tief durch, sah noch einmal zum Auto, dann zur Haustür. Dann hob er langsam die Hand und klingelte.

Sie öffnete die Tür nur einen Spalt; ihr Körper sagte ganz klar: keinen Schritt weiter. Hannibal lehnte sich lässig gegen den Türrahmen, so nah, dass sie seinen Atem beinahe spüren konnte.

„Was willst du?“, fragte sie schroff.

„Fünf Minuten deiner Zeit“, antwortete er und schob den Fuß in den Spalt. Die Frau atmete hörbar aus. So ein unverschämtes Verhalten hatte sie noch nicht erlebt.

Ohne weitere Umschweife drängte er sich durch die Tür, zog seinen Mantel aus und presste ihn ihr in die Hand, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass sie ihn annimmt. Sie sah ihn fragend an, halb überrascht, halb empört.

In ihr rang es zwischen Trotz und Neugier. Sein Mantel in ihrer Hand wurde zum stillen Machtspiel; sie warf ihn schließlich achtlos in eine Ecke. Ein wenig unsanft — doch sein überrascht wirkender Blick verriet, dass er das nicht erwartet hatte.

„Weißt du, Marie“, sagte er ruhig, „du kannst den Mantel in die Ecke werfen, mich wie einen Eindringling mustern und dir einreden, dass du mich nicht kennenlernen willst. Aber du hättest mir die Tür nichtgeöffnet, wenn nicht ein Teil von dir genau das gewollt hätte — dass ich reinkomme.“

Während sie ihn anstarrte, zwischen Unsicherheit und Mut, hob er den Mantel auf und legte ihn über eine Stuhllehne. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. Dieses leise Aufbegehren faszinierte ihn: Sie gehorchte nicht — sie wollte gesehen werden und austesten, wie weit sie gehen konnte. Das machte sie nur noch anziehender für ihn.

„Also so ist das: Du willst nicht gehorchen. Gut. Aber wer den Kampf mit mir sucht, der bekommt ihn. Und glaub mir, Marie: Ich kämpfe nicht, um zu verlieren.“

„Deine Zeit läuft“, gab sie genervt zurück. Langsam schwand ihre Geduld mit seinen Spielchen.

Hannibal überlegte, ob sie nur überrumpelt oder grundsätzlich gereizt war — vielleicht beides.

Offensichtlich schien sie überhaupt kein Interesse an einem Gespräch mit ihm zu haben. Viel Überzeugungsarbeit würde nötig sein.

Mit einem Grinsen sagte er: „Ok, dann fall ich mal mit der Tür ins Haus.“

„Na, das hast du ja wohl schon gemacht“, entgegnete sie trocken.

„Ich möchte dich kennenlernen, Marie. Nicht für ein Spiel, nicht für ein Abenteuer — sondern ernster. Ich will in deiner Nähe sein, mit dir lachen und Zeit verbringen. Ich möchte dir zeigen, dass es sich lohnt, mir einen Vertrauensvorschuss zu geben.“

Marie lachte sarkastisch.

„Wie nett von dir. Ich habe ja nur darauf gewartet. Tolle Rede.“ Sie konnte kaum fassen, was er da vortrug. Ihre Geduld war am Ende; sie wollte ihn loswerden.

Der große Mann stand wie ein Fremdkörper in ihrem behaglichen Zuhause und versperrte den Weg. Hätte sie doch bloß die Tür zugeschlagen! Wie er einfach den Fuß dazwischen stellte — eine Frechheit.

Gerade wollte sie ihn zurechtweisen, da sagte er plötzlich: „Ich möchte dich wirklich kennenlernen. Du bist seit vielen Jahren die erste Frau, die mich interessiert.“

Marie legte die Hand auf die Stuhllehne. „Ach nein? Und jetzt soll ich dir dafür dankbar sein?“ Sie betonte das „Dankbar“ genervt. „Und erzähl mir bitte nicht, dass ich dich interessiere. So einen Unsinn kannst du deiner üblichen Beute weismachen. Such dir lieber etwas Besonderes. Eine besondere Frau, die deinen Wert zu schätzen weiß.“

„Beute?“, fragte Hannibal interessiert und schmunzelte.

Marie wurde energisch. „Ja, Beute. Genau das meine ich.“

Hannibal musste lachen, wurde dann aber wieder ernst. „Lass mich doch entscheiden, ob ich dich interessant finde. Ich bitte nur um eine kleine Chance. Gib mir einen Vertrauensvorschuss. Was meinst du eigentlich mit - deinen Wert schätzen?“

„Du bist charmant, gebildet und siehst gut aus“, sagte sie. „Du weißt sehr genau, wie man Frauen beeindruckt. Und ich glaube, viele Frauen fühlen sich geehrt, wenn du dich mit ihnen beschäftigst.“

Hannibal runzelte leicht die Stirn. „Und deshalb soll ich mir jemand anderen suchen?“

Marie zuckte leicht mit den Schultern. „Ja“, sagte sie. „Jemand, der sich über deine Aufmerksamkeit freut. Eine Frau, die dich bewundert. Ich bewundere dich nicht, Hannibal. Ich sehe dich nur. Und außerdem habe ich keine Lust, einem Hallodri eine Chance zu geben. “

Sie wollte ihn loswerden. Der Mann sah sie ungläubig an.

„Hallodri?“, wiederholte er. Nach einer Pause fuhr er fort: „Ich gebe zu, dass ich mich bei manchen Frauen auffällig verhalten habe — aber sie haben mich nach kurzer Zeit gelangweilt. Oje, ich mache gerade keine gute Werbung für mich. Die Wahrheit ist: Ich war mal verheiratet. Vor vielen Jahren. Meine Frau — meine große Liebe — ist gestorben. Seitdem habe ich keine Frau mehr kennengelernt, die mich länger als eine Nacht interessiert hat.“

Marie reagierte prompt: „Siehst du — deswegen halte ich dich für einen Hallodri. Es tut mir leid, aber auch nach deiner rührenden Geschichte habe ich kein Interesse. Jetzt geh bitte. Such dir deine Frauen aus deinem riesigen Becken, da schwimmen genug drin. Es gibt weitaus interessantere Frauen als mich.“

Sie schob ihn Richtung Tür. Es lief nicht nach Plan. Aber jetzt, da er einmal drinnen war, wollte sie ihn hinauskomplimentieren — und er ließ sich nicht so leicht hinausdrängen.

„So wird das nichts“, sagte Hannibal ruhig. „Ich bleibe. Ich will nur eine kleine Chance, dir zu beweisen, dass ich anders sein kann — zumindest seit ich dich kenne.“

Er sah sie ernst an. Marie wog ihre Optionen ab. Sie konnte ihn kaum hinausschieben; er stand wie ein Fels in ihrer Wohnung.

Oder eher wie ein Eindringling.

„Was willst du? Wir kennen uns doch gar nicht“, klang ihre Stimme verzweifelter, als sie es wollte.

„Gib mir eine Chance. Du wirst mich so schnell nicht wieder los. Seit dem Nachbarschaftsfest gehst du mir nicht aus dem Kopf. Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich in Ruhe? Nach all den Jahren habe ich endlich eine besondere Frau gefunden. Nein — keine Chance, Lady.“

Marie stellte sich direkt vor ihn.

Hannibal bewegte sich keinen Zentimeter. „Hör mich kurz an: An dem Abend wollte ich ein Mann sein, der gesehen wird — nicht, weil ich mich groß fühlte, sondern weil ich die anderen brauchte, um mich zu spüren. Du warst die Einzige, die das nicht machte. Das war gefährlich für mich. Aber dein Blick hat mir gezeigt, dass dich etwas getroffen hat.“

Er redete weiter: „Du hast meine Energie gefühlt, noch bevor du mich kanntest. Vielleicht hast du geahnt, dass ich dein Herz stören könnte. Ich war präsent und laut — ja, das gebe ich zu, — aber gerade deshalb konntest du mich nicht ignorieren. Es tut mir leid, dass ich so war. Genau dieses Verhalten hat dich gezwungen zu gehen, oder eher zu flüchten. Doch du hast mich an jenem Abend durchschaut, Marie, und das verunsicherte mich. Ich konnte dich nicht einordnen — neu für mich, erschreckend und faszinierend. Ehrlich gesagt: Du hast mich umgehauen. Du hast mich angeschaut, nicht wie ein Fan, sondern wie jemand, der mich wirklich sehen kann. Und ich habe es gespürt — dieses kleine Zittern zwischen uns, das kein Wort beschreibt. Du warst so echt. Und das hat mich erschüttert, weil du die Macht hast, mich zu verändern. Plötzlich wusste ich, dass ich mich zeigen muss — nackt, ohne Rolle. Also haben wir uns beide erschrocken: du vor mir, ich vor dir. Jetzt kennst du die Wahrheit.“

Marie atmete tief ein und aus. Verbissen sah sie ihn an. Mittlerweile war ihre Geduld am Ende. Was dachte er sich eigentlich?

Um ihn endlich loszuwerden, ging sie auf seine Forderung ein.

„Okay, du hast gewonnen. Du bekommst einen Vertrauensvorschuss — aber jetzt geh.“ Sie wusste, dass sie das vielleicht bereuen würde.

„Gut. Dann lasse ich dich jetzt allein. Ich melde mich später per WhatsApp. Peter hat mich netterweise in die Nachbarschaftsgruppe aufgenommen“, sagte er siegessicher und ging zur Tür.

Marie erwartete schon den nächsten übertriebenen Spruch, aber er schwieg. Hannibal verließ die Wohnung, und Marie schloss die Tür hinter ihm.

Mitten in der Nacht schrak Marie auf. Ihr Handy zeigte eine Nachricht an. Verschlafen las sie:

Hallo meine süße Lady. Ja, ich weiß, dass es spät ist. Vertrau mir bitte — und jetzt schlaf schön weiter.

Sie schrieb nicht zurück. Was für eine Unverschämtheit, mitten in der Nacht zu stören. Hat er denn keinen Anstand?

Natürlich nicht, dachte sie — genau so hatte sie ihn von Anfang an eingeschätzt: unverschämt, arrogant, überheblich. Ein Vertrauensvorschuss? Pah.

Sie hatte nur nachgegeben, damit er endlich aus ihrem Haus verschwand.

Doch er würde nicht lockerlassen. Vielleicht sollte sie sich tatsächlich einmal mit ihm treffen — und ihn dann so schlecht behandeln, dass er selbst die Lust verliert.

Marie lächelte. Das war ein Plan. Solche Männer wollten einfache Frauen; sobald es kompliziert wurde, verschwanden sie. Sie würde von der ersten Minute an kompliziert sein. Mit diesem Gedanken fühlte sie sich gut. Genau so würde sie ihn loswerden. Er würde schreiend wegrennen. Dann wäre sie ihn endlich los.
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Es war kalt an jenem Januartag. Minus drei Grad.

Marie warf einen Blick auf ihre Wetterstation – dann klingelte ihr Handy.

Unbekannte Nummer.

Das mochte sie gar nicht, aber sie ahnte, wer es war. Warum hatte er seine Nummer unterdrückt?

„Was?“ rief sie schroff.

„Ich bin’s. Hannibal. Sag mal, musst du zufällig raus? Und hättest du was dagegen, mich mitzunehmen? Ein Spaziergang wäre jetzt für mich wirklich … dringend nötig.“

Da war sie – die Gelegenheit.

Mission Hannibal vergrämen konnte beginnen.

Kälte, Wind, Matsch – besser konnte es gar nicht werden. Seine Designerklamotten würden heute leiden. Marie grinste. „In einer Stunde. Vor meiner Tür.“ Dann legte sie einfach auf. Erstaunt starrte er auf sein Telefon. Sein Kiefer spannte leicht an. „Natürlich legst du einfach auf“, murmelte er und schüttelte den Kopf. Er sah auf die Uhr. Eine Stunde. Zu lange, um es zu ignorieren. Zu kurz, um zur Ruhe zu kommen. Er ging zum Fenster, blieb stehen, drehte sich wieder um. Stillstand lag ihm nicht. Heute schon gar nicht. Schließlich griff er nach seiner Jacke. Warten würde er, aber nicht untätig.

Hannibal war pünktlich vor ihrer Haustür.

Durch die Gardine sah sie ihn stehen – Mantel hochgeschlagen, von einem Fuß auf den anderen tretend. Er fror. Wie lange sollte sie ihn wohl warten lassen?

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich gegenüber Peters Tür.

„Na, Hannibal, was machst du denn hier? Wieder vor der falschen Tür?“ Peter rief so laut rüber, dass ziemlich jeder auf der Straße ihn hören konnte.

Hannibal lächelte leicht verlegen. „Nein, Peter. Heute ist es die richtige.

Ich wollte … Marie kennenlernen.“

Peter zog die Schultern hoch. „Du stehst hier seit zehn Minuten in der Kälte, Mann.“

Hannibal zog den Mantel enger. „Ich wollte einen dramatischen ersten Eindruck hinterlassen. Funktioniert das?“

Peter grinste. „Du siehst aus wie einer aus ’nem Liebesroman.“

„Perfekt. Dann fehlt nur noch, dass sie die Tür öffnet und mich für verrückt hält. Oder für romantisch. Beides nehme ich.“

In diesem Moment öffnete Marie die Tür. Peter verschwand lachend in seinem Haus.

Hannibal drehte sich zu ihr. „Ich hoffe, du magst Männer mit Geduld.“

Marie trug einen dicken Mantel und eine Kamera um den Hals.

„Kommst du?“ fragte sie knapp und ging zum Auto.

Na wunderbar, dachte sie. Das wird er bald bereuen. „Wir fahren in die Baumberge“, rief sie ihm zu.

Ein Blick auf seine Schuhe. Wanderschuhe.

Verdammt!

„Guten Morgen, Marie. So viel Zeit muss sein“, murmelte er gereizt.

Sie ignorierte ihn und stieg ein.

Na, das kann ja heiter werden, dachte Hannibal. Sie ist eindeutig auf Ärger aus. Den kann sie haben.
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Die Fahrt verlief schweigend.

Nur das Knacken der Heizung und der Wind, der draußen über die Felder fegte.

Sie spürte, wie sein Blick immer wieder zu ihr wanderte.

Nach einer Weile drehte er sich wieder zu ihr. „Zehn Minuten? Ich hätte erwartet, dass du mehr Fantasie beim Bestrafen hast.“

Marie lächelte kaum merklich. „Ach, zehn Minuten waren’s? Ich habe wohl die Zeit vergessen.“

Er wartete vergeblich auf Reue oder ein Schuldeingeständnis. Sie fuhr einfach weiter.
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Die Straße zog sich endlos vor ihr her, grau und leer. Die Baumberge tauchten vor ihnen auf. Marie brachte den Wagen zum Stehen. Als sie ausstiegen, gab der Boden unter ihren Schritten nach. Der Untergrund war matschig, der Wind blies bis unter die Haut und die kahlen Äste der Bäume flüsterten leise. Marie sah ihn kurz an, ein schelmischer Funke in ihren Augen. Vielleicht war sie diesmal einen Schritt voraus. Schon eine ganze Weile gingen sie schweigend durch die Baumberge. Dann machte Hannibal einen Schritt nach vorn – direkt in eine große Pfütze. Absichtlich.

Seine Schuhe versanken bis zum Knöchel im Schlamm.

Langsam zog er den Fuß wieder heraus, sah zu ihr und sagte leise: „Siehst du, ich kann arrogant
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